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Editorial

Editorial 

Vom Wunsch, verstanden zu werden

Liebe Leserin, lieber Leser

Wir Menschen sind soziale Wesen und brauchen 
den Kontakt zu- und untereinander. Kommunika
tion – ob verbal oder nonverbal – ist die Brücke zu 
unseren Nächsten. Durch die inflationär anmuten-
den digitalen Möglichkeiten wurden wohl noch nie 
so viele Informationen ausgetauscht wie heute. 
Doch was auf Facebook, Twitter & Co. gepostet 
wird, ist keine Kommunikation im eigentlichen 
Sinn. Wenn zwei Individuen miteinander sprechen, 
geht es ums gegenseitige Verstehen des Mitge
teilten. Das ist ein komplexes Geschehen, das 
durch verschiedene Faktoren beeinflusst wird, wie 
Dr. med. Albrecht Seiler in seinem Artikel darlegt 
(Seiten 4 und 5). 

Je nach Kontext werden andere Herausforde
rungen an eine gelingende Kommunikation gestellt. 
In Paarbeziehungen zum Beispiel kann eine wert-
schätzende, positive Konflikt- und Streitkultur das 
glückliche Miteinander bewahren oder wiederher-
stellen. Dr. phil. Franco J. Arnold, dem wir auch an 
dieser Stelle herzlich für seinen Gastbeitrag dan-
ken, schlägt Paaren vor, sich als Werkzeug die 
TGW-Regel anzueignen. Diese kann helfen, eine 
Krise zur Chance werden zu lassen und so die 
Partnerschaft weiterzuentwickeln (Seiten 6 – 8).    

Im Zusammenhang mit der Globalisierung und zu- 
nehmend multikulturell zusammengesetzten 
Teams stammt das Gegenüber häufig aus einer 
anderen Kultur. In diesem Fall wird die Kommuni-
kation noch komplexer, weil für ein gegenseitiges 
Verstehen zusätzliche interkulturelle Faktoren zu 
berücksichtigen sind (Seiten 9 –10). 

In welchem Kontext auch immer: Ein beidseitig 
wertschätzendes, empathisches miteinander 
Reden kann viel dazu beitragen, dass sich die 
Gesprächspartner verstanden fühlen. Als Christen 
haben wir das Privileg, auch was die Kommuni
kation anbelangt, nicht auf uns selbst zurückge-
worfen zu sein – denn Jesus kam als «das Wort» 
zu uns Menschen (Johannes 1,14). Dadurch er-
möglicht er uns nicht nur die direkte Kommunika
tion mit Gott dem Schöpfer, sondern unterstützt 
uns auch in jeder zwischenmenschlichen Situation, 
damit das Sich-Verstehen (besser) gelingen kann.

  Dr. Jacqueline Bee
Redaktionsleitung
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Fachbericht

Grundlagen der Kommunikation
  Kommunikation – die Verständigung zwischen zwei Individuen – ist ein komplexes Geschehen. 

Es geht nicht nur um den Austausch von Informationen, sondern um einen zielgerichteten Prozess 

hin zum Verstehen des Mitgeteilten. 

Der Begriff «mit-teilen» beschreibt ein Verständnis 
von Kommunikation, wie im Miteinander persön-
liche Sichtweisen geteilt werden. Kommunikation 
funktioniert im Alltag meist selbstverständlich  
und ohne grössere Probleme. Doch können auch 
Schwierigkeiten auftreten. Spätestens dann soll-
ten die Mechanismen und Prinzipien des Kommu-
nizierens näher betrachtet werden. Kommunikation 
kann als ein Austausch verstanden werden von 
Gedanken, Vorstellungen, Meinungen, Erfahrungen 
oder Gefühlen und setzt Geben und Nehmen vor-
aus, Senden und Empfangen. 

Kriterien für eine erfolgreiche Kommunikation
Jeder Mensch ist ein Lebewesen mit einzigartiger 
Persönlichkeit und einzigartigen Lebenserfahrun-
gen. In jeder Mitteilung schwingt diese Individuali-
tät mit. Wenn Menschen miteinander in Kontakt 
treten, entsteht zwangsläufig Kommunikation: 

durch Botschaften des Körpers (nonverbal) wie 
auch durch die Sprache (verbal). In der viel zitierten 
Kernaussage des Psychologen Paul Watzlawick 
ausgedrückt: «Man kann nicht nicht kommuni
zieren.» Was jedoch ausgesendet wird und was 
ankommt, hängt von vielen Faktoren ab, die die 
Kommunikationsforschung untersucht und in Mo-
dellen darstellt. Auf den Psychologen Friedemann 
Schulz von Thun gehen das Kommunikations
quadrat und weit verbreitete Kommunikationsmo-
delle zurück, die vier Ebenen von Kommunikation 
beschreiben:

1.	Die Sachebene bezieht sich auf Daten und 
Sachverhalte, auf Information und Fakten.

2. 	Die Ebene der Selbstoffenbarung bezieht sich 
darauf, was jemand von sich als Person preis-
gibt. Dies ist einerseits die bewusste Selbstdar-
stellung, kann aber auch mit einer unbewussten 
Selbstenthüllung einhergehen – zum Beispiel, 
wenn der Körperausdruck und die gesproche-
nen Worte unterschiedliche Botschaften ver
mitteln.

«Körpersprache trägt mehr zur  

Kommunikation bei als Worte.»
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3.	Die Kommunikationsebene der Beziehung 
zeigt, wie Gesprächspartner sich gegenseitig 
einschätzen oder zueinander stehen. Auf dieser 
Ebene werden Respekt, Wohlwollen und Wert-
schätzung oder auch Gleichgültigkeit oder Ver-
achtung zum Ausdruck gebracht.

4. Auf der Ebene des Appells wird ausgedrückt, 
was vom anderen erwartet wird oder wozu er 
oder sie veranlasst werden soll. Ein Appell ist  
der direkte oder indirekte Versuch, auf den 
anderen Einfluss zu nehmen.

Ein klassisches Beispiel: Ein Ehepaar wartet im 
Auto an einer Ampel. Sie ist die Fahrerin. 
Er sagt: «Es ist grün.»

	 Sachlich ist dieser kurze Satz eine objektive  
Aussage. 

 	 Als Selbstoffenbarung kann die Äusserung  
jedoch bedeuten: «Ich bin genervt.» 

	 Auf der Beziehungsebene könnten die  
drei Worte Wohlwollen und Interesse ver
mitteln wie: «Bist du mit deinen Gedanken  
woanders – was beschäftigt dich denn?»  
Doch kann das Statement auch Kritik an der 
Unaufmerksamkeit der Partnerin bedeuten. 

	 Und als Appell kann der kurze Satz auffordern: 	
«Fahr doch endlich los!»

Welche Botschaften bei der Fahrerin ankommen, 
hängt folglich ab: (a) vom Sender, dem Produzen-
ten der Kommunikation, (b) von der Empfängerin 
der Botschaft, (c) von der Beziehung zwischen den 
beiden und (d) von situativen Faktoren. 

Kommunikationsexperten sind sich einig, dass 
Körpersprache mehr zur Kommunikation beiträgt 
als Worte, von denen sehr viele sehr rasch wieder 
vergessen werden. Jede und jeder weiss aus 
eigener Erfahrung, dass Kommunikation nicht  
einfach ist und immer wieder auch misslingt.  
Im interkulturellen Kontext sind Missverständnisse 
geradezu vorprogrammiert, wie im Fachbeitrag 
von Frau Dr. Bee deutlich wird (Seiten 9 – 10). 

Gelingende Kommunikation setzt eine enge Inter-
aktion voraus. Nachdem Botschaften gesendet 
wurden, muss überprüft werden, was angekom-
men ist. Dazu ist es notwendig, die Perspektive 
des Empfängers zu berücksichtigen und seine 
«Antennen» zu kennen. Denn sowohl Wahrneh-
mung als auch Reaktion sind von den eigenen 

biografischen Erfahrungen geprägt. Ein Dialog mit 
Zurückfragen und Wiederholen von Botschaften 
ermöglicht, dass Mit-Teilungen auch wirklich ge-
teilt werden. 

Ein grossartiges Beispiel, wie eine schwierige 
Kommunikation gelingen kann, zeigt die Geschichte 
des Sohnes Gottes. Gott der Schöpfer existiert in 
einer Dimension ausserhalb von Raum und Zeit. 
Wie kann er sich uns so mitteilen, dass wir ihn gut 
verstehen? Wie kann er mit seinen Geschöpfen 
eine Beziehung aufbauen? Gott wurde in seinem 
Sohn Jesus Christus Mensch. So konnte er sich 
uns sozusagen auf Augenhöhe mitteilen, sodass 
wir ihn verstehen, und zwar auf allen der vier 
beschriebenen Ebenen der Kommunikation.  
Jesus erzählte Geschichten (Gleichnisse) und er-
klärte seinen Zuhörern viel vom Reich Gottes. So 
funktioniert vielschichtige Kommunikation. Und 
wir können all das in der Bibel als Wort Gottes 
nachlesen. 

  Dr. med. Albrecht Seiler
Chefarzt

«In jeder Mitteilung schwingt die  

Persönlichkeit der Beteiligten mit.»

Buchtipp 

Paul Watzlawick, Janet  
H. Beavin, Don D. Jackson 

Menschliche  
Kommunikation:  
Formen, Störungen,  
Paradoxien

2011, 12. Auflage  
Hogrefe (vorm. Hans Huber)
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Fachbericht – Gastbeitrag

«Berta, das Ei ist hart … » –  
mit Kommunikation klappt es

  Jeder wünscht sich eine lebenslang gut funktionierende Partnerschaft. In sie stecken wir Liebe 

und bauen ein gemeinsames Wir-Gefühl auf. Gleichzeitig investieren wir in gemeinsame Be-

sitztümer und in Zeit für gemeinsame Erlebnisse. Wenn Partner aneinander vorbeireden, gelingt 

dies nur schwer. Aber: Eine gute Kommunikation ist mit fachlicher Unterstützung lernbar!

«Berta, das Ei ist hart ...» – «Ich habe es gehört.»  
– «Wie lange hat das Ei denn gekocht?» –  
«Ich meine, wie lange dieses Ei gekocht hat ...?»  
–  «Du willst es doch immer viereinhalb Minuten  
haben ...» Am Ende dann: «... morgen bringe ich  
sie um!» An diesen verkürzt wiedergegebenen 
Ehedialog von Loriot erinnern sich bestimmt viele. 
Bei manchen Paaren verlaufen Gespräche ähnlich.  
Sie nehmen sich wenig Zeit zum Reden, hören 
sich gegenseitig kaum bewusst zu, verstehen nicht, 
was ihr Partner sich eigentlich wünscht – es kommt 
zu Missverständnissen und Enttäuschungen. Dies 
wiederum beeinflusst den Beziehungsalltag und 
das körperliche und psychische Wohlbefinden 

sowohl der jeweiligen Partner als auch der ge-
meinsamen Kinder. Am Ende der Frustration steht 
vielleicht die Auflösung der Partnerschaft. 

Eine Ehe, die in eine Scheidung mündet, endet  
in der Schweiz durchschnittlich nach 15 Jahren.  
In der Schweiz werden jährlich zwischen 40 000 
und 50 000 Ehen geschlossen, zwischen 47 und  
54 Prozent aller Paare lassen sich scheiden.  
Muss das sein?

Gastbeitrag  |  Fachbericht Psychotherapie

«Kommunikation wird durch  

Stress verändert.»
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Voraussetzungen für eine glückliche  
Beziehung
Eine glückliche Beziehung unterscheidet sich von 
einer Problembeziehung hinsichtlich Kommunika
tion in Stresssituationen und Streitkultur. Glückliche 
Paare sprechen häufiger über ihre Gefühle, ihre 
Wünsche und Gedanken, loben sich häufiger und 
geben sich zu verstehen, dass sie sich gegenseitig 
akzeptieren – sie zeigen Zuneigung und Interesse 
füreinander. Unglückliche Paare machen mehr 
verletzende Bemerkungen und Vorwürfe, drohen 
häufiger. Problempaare kritisieren sich öfter, sie 
führen Streitigkeiten meist auf die Charakterzüge 
ihres Gegenübers zurück und nicht auf die Situation.

Eine glückliche Beziehung basiert im Wesentlichen 
auf folgenden drei Grundeigenschaften: Entwick-
lungsfähigkeit, Konfliktfähigkeit und Fähigkeit zur 
Versöhnung. Die Glücksformel Nr. 1 ist vor allem 
dies: miteinander reden, sprechen über unsere 
Freuden, Ängste, Wünsche und Sehnsüchte. Mit 
Sprachlosigkeit geht leicht Lustlosigkeit einher – 
und Enttäuschung, Trauer und Zorn sammeln sich 
unterschwellig als Symptome der ungelösten Kon-
flikte auf dem Boden der Beziehung. Es ist naiv  
zu glauben, eine Beziehung funktioniere ohne  
eigenes Zutun einfach so über viele Jahre hinweg, 
ähnlich wie es im Märchen so schön heisst: 
«... und sie heirateten und lebten glücklich bis an 
ihr Ende.»

Alltagsstress, Beziehungsstress
Jede Krankheit und ebenso zu viel Stress wirken 
sich auf die Partnerschaft aus. Gerade Stress be-
einflusst Partnerschaften schleichend und über 
einen langen Zeitraum unbemerkt. Denn Kommu-
nikation wird durch Stress verändert, gleichzeitig 
vermindert er die Zeit für gemeinsame angeneh-
me Erlebnisse und Intimität. Frauen haben meist 

keine Lust auf Intimität, wenn sie unter Stress 
stehen. Männer hingegen nutzen sie häufig als 
Ventil zum Stressabbau. Erkennt man dies nicht, 
ist ein Konflikt vorprogrammiert. Aber auch Kinder 
oder eine Pensionierung können eine Partner-
schaft ins Ungleichgewicht bringen.

Emotionales Updating als Grundlage  
für gemeinsame Stressbewältigung
Dass man «Zeit» miteinander verbringt, ist Vor
aussetzung dafür, am Stress des anderen teil
zunehmen – denn: Nur wer sich dem anderen  
mitteilt, kann auf Unterstützung zählen.

Angemessene Unterstützung basiert auf 
emotionaler Selbstöffnung:

	 Teilen Sie Ihrem Partner  / Ihrer Partnerin mit, 
was Ihnen wichtig ist (Wünsche, Bedürfnisse, 
Zukunftspläne).

	 Teilen Sie ihm / ihr mit, was Sie gerade bewegt 
(Sorgen, Probleme, Nöte).

	 Erzählen Sie Ihrem Partner  / Ihrer Partnerin  
aber auch von Ihren schönen, erfreulichen  
Erfahrungen (was Sie gefreut hat, worauf  
Sie stolz sind).

Bestätigen Sie sich gegenseitig und warten Sie 
nicht darauf, bis Ihr Gegenüber Sie wirklich 
braucht. Und denken Sie daran: Nichts vermittelt 
Ihnen mehr innere Sicherheit, als regelmässig zu 
hören, was Ihr Gegenüber an Ihnen schätzt. 
Konzentrieren Sie sich deshalb auf das, wovon  
Sie mehr sehen respektive hören wollen!

Fachbericht Psychotherapie  |  Gastbeitrag

«Verfügen wir über das geeignete Kom-

munikationswerkzeug, bietet jede Krise 

die Chance, die eigene Partnerschaft  

weiterzuentwickeln.»
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Die TGW-Regel – der schnellste Weg  
zum Glück
Die Forschung hat festgestellt, dass es nicht die 
Meinungsverschiedenheiten an sich sind, die ver-
letzend wirken, sondern vielmehr die Art und 
Weise, wie sie ausgetragen werden. Gibt es Men-
schen, mit denen Sie sich besser und andere, mit 
denen Sie sich schlechter verständigen können?
Atmen Sie tief durch und entscheiden Sie sich für 
eine bewusste Kommunikation: 

	 Was hat als Auslöser bei mir gewirkt?	
Tatsache

	 Wie fühle ich mich jetzt?			 
Gefühl

	 Bestimmen Sie, was Sie brauchen,
	 und äussern Sie dies als Bitte!		

Wunsch

Ein Beispiel: Der Ehemann erscheint zu spät zum 
geplanten Paarabend, die Ehefrau ist verärgert, 
denkt, sie sei nicht wichtig: «Ich stelle fest, du bist 
eine Stunde zu spät.» (= Tatsache) «Mich ärgert 
dies jetzt aber ein bisschen.» (= Gefühl) «Ich wün-
sche mir, dass du einmal wöchentlich bei unserem 
Paarabend zur vereinbarten Zeit zu Hause bist.» 
(Wunsch)

Wenn Paare die TGW-Regel – Äusserung von Tat-
sache, Gefühl und Wunsch – anwenden, verbes-
sern sich Gesprächskultur und Wir-Gefühl. Denn 

immer, wenn ein Gespräch von der sachlichen  
auf die emotionelle Ebene wechselt, wird es 
schwierig, da Gesagtes unterschiedlich interpre-
tiert wird. Konkrete Ich-Botschaften sind darum 
wichtig, also: «Ich habe mich geärgert über ...» 
oder «Ich wünsche mir von dir ...». Verfügen wir 
über das geeignete Kommunikationswerkzeug, 
bietet jede Krise die Chance, die eigene Partner-
schaft weiterzuentwickeln. Am Anfang eines 
Kommunikationstrainings steht immer der Ent-
scheid für oder gegen den Partner respektive  
die Partnerin. 

Eine fachkompetente Begleitung unterstützt beide 
Partner darin, zu erkennen, welches die eigenen 
Bedürfnisse sind, was vom jeweiligen Partner 
gebraucht oder gewünscht wird und was wichtige 
Gemeinsamkeiten sind. Es werden Kommunikati-
onsregeln und fixe Gesprächszeiten festgelegt 
sowie Übungen zur Beziehungspflege vereinbart. 
Das ist vergleichbar mit dem Erlernen eines neuen 
Tanzes. Mit etwas Erfahrung können Streitigkeiten 
konstruktiv gelöst werden, sodass mehr Zeit für 
Genuss und vergnügliche Stunden bleibt. Wir 
verlieren dabei nichts!

  Dr. phil., MBA, G. Franco J. Arnold
Leitender Psychologe
MENTALVA Privatklinik Resort & Spa Klinik Beverin

«Eine glückliche Beziehung basiert im 

Wesentlichen auf Entwicklungsfähigkeit, 

Konfliktfähigkeit und Fähigkeit zur  

Versöhnung.»

Literatur
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«Do you verstehen me?» – wie interkul-
turelle Kommunikation gelingen kann

  Stellen Sie sich vor, Ihre Gastgeberin oder Ihr Mitarbeiter erwartet Sie am vereinbarten 

Termin zurückgelehnt in entspannter Haltung mit den Füssen auf dem Tisch. Wie finden Sie das? 

Fällt Ihre Bewertung negativ aus, sind Sie mit grösster Wahrscheinlichkeit nicht in den USA  

aufgewachsen  ... 
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Sich wirklich zu verstehen, kann ganz schön 
schwierig sein. Das wird aus den vorausgehen-
den Fachberichten deutlich. Stammt einer oder 
mehrere der Kommunikationspartner aus einem 
anderen Land, kommen zu aller Komplexität auch 
noch kulturspezifische Aspekte hinzu. Weshalb ist 
Kommunikation über Kulturgrenzen hinweg be-
sonders schwierig? Weil es nicht lediglich darum 
geht, verbal die gleiche Sprache zu sprechen, son-
dern auch darum, den anderen in seiner kulturellen 
Eigenheit zu verstehen. 

Spricht eine Schweizerin Japanisch, heisst das 
noch lange nicht, dass sie ihren japanischen Ehe-
mann auch wirklich versteht. Je besser also das 
Verständnis der kulturellen Eigenheiten des Ge-

genübers ist, umso einfacher wird die Kommuni-
kation sein und umso leichter lassen sich Missver-
ständnisse vermeiden. Doch wie kann interkultu- 
relle Kommunikation gelingen? 

	 Eignen Sie sich Wissen über die Kultur  
Ihres Gegenübers an

In erster Linie ist es wichtig, dem Gegenüber 
durch Sprache und Verhalten seinen Respekt aus-
zudrücken. Informieren Sie sich über die Gepflo-
genheiten verbaler und nonverbaler Kommunikation. 
Was gilt als sozial akzeptiert, was nicht? Welches 
sind die gesellschaftlichen Regeln im Beruf und im 
Privaten? Zuverlässigkeit gilt in der Schweiz zum 
Beispiel als positive Eigenschaft. Sind Gäste für  
19 Uhr zum Essen eingeladen, wird erwartet, dass 
sie spätestens um 19.15 Uhr an der Tür klingeln. 
Lädt hingegen eine Schweizerin in Brasilien die 
Verwandten ihres Gatten mit der gleichen Erwar-
tung ein, wird das Essen garantiert kalt. Denn den 

«Besonders häufig sind Gesten der Grund 

für interkulturelle Missverständnisse.»
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lateinamerikanischen Kulturen ist eigen, dass zwi-
schenmenschliche Beziehungen höher gewichtet 
werden als die Einhaltung eines Termins. In unse-
rem Beispiel trifft Zuverlässigkeit auf Spontaneität. 
Das kann bikulturelle Paare zuweilen ziemlich aus 
der Fassung bringen. 

Insbesondere die nonverbalen Anteile (darunter 
Gestik, Mimik, Körperhaltung) sind wichtige Bau-
steine der Brücke über kulturelle Kommunikations-
grenzen hinweg. Es wird davon ausgegangen, 
dass in allen Kulturen der Anteil dessen, was non-
verbal vermittelt wird, bei hohen 70 Prozent liegt. 
Besonders häufig sind Gesten der Grund für inter-
kulturelle Missverständnisse, weil sie unterschied-
lich interpretiert werden. In Indien und Pakistan 
bedeutet ein Kopfwackeln zwischen den Schultern 
zum Beispiel «ja», in europäischen Kulturen wird 
es aber häufig als «nein» missverstanden. Wird  
in der Schweiz erwartet, dass der Hörende den 
Sprechenden anschaut, gilt es in Japan als unhöf-
lich, dem Gegenüber in die Augen zu schauen. 
Auch geschlechtsspezifische Unterschiede sind  
zu berücksichtigen. So wird eine Frau aus einer  
islamischen Kultur ihren Blick gesenkt halten, weil 
sie das als vorschriftenkonform und sittliches Be-
nehmen verinnerlicht hat. Der Berufsalltag hat 
ebenfalls seine eigenen Spielregeln. In Italien etwa 
gilt ein situativ autoritärer Führungsstil tendenziell 
als inakzeptabel, weil es in dieser Kultur sehr wich-
tig ist, dass Entscheide von allen Beteiligten mit-
getragen werden.

	 Prüfen Sie Ihre Einstellung der anderen 
    	Kultur gegenüber
Die eigenen Kommunikations- und Verhaltensmus-
ter und die Werthaltung werden meist unbewusst 
als allgemeingültig betrachtet, als verinnerlichter, 
kulturspezifischer Kodex sozusagen. Soll die Ver-
ständigung über die Kulturgrenze(n) hinweg gelin-
gen, ist das Bewusstsein um die eigene Haltung 
wichtig. Achten Sie besonders auf Vorurteile und 
Stereotype. 

	 Werden Sie sich der Kommunikationsform    
    	Ihrer eigenen Kultur bewusst
Ziel ist, Gemeinsamkeiten der Kulturen zu entde-
cken und die zentralen Unterschiede zu erkennen. 
Was wird in Ihrer Kultur als gelungene Kommuni-
kation bewertet und was eher als unhöflich? Fragt 
eine Engländerin am Arbeitsplatz einen Schwei-
zer nach seinem Gehalt, wird er wahrscheinlich 
konsterniert reagieren und das als Tabubruch be-
werten. In Grossbritannien hingegen steht das zu 
erwartende Salär bereits im Stelleninserat. 

Durch das Aneignen von Wissen über die fremde 
Kultur und dank Erfahrungen im Miteinander kön-
nen die verbalen und nonverbalen Signale des Ge-
genübers besser gedeutet werden. Empathie 
(Einfühlungsvermögen) ist dabei entscheidend. 
In unserer globalisierten Welt ist die Fähigkeit zur 
interkulturellen Kommunikation unabdingbar. Sie 
ist ein wichtiger Schritt hin zur interkulturellen 
Kompetenz.

«I am glad that we understand each other» – mit 
oder ohne Füsse auf dem Tisch.

  Dr. Jacqueline Bee 
Verhaltenswissenschafterin und Theologin

«Je besser das Verständnis der kulturellen 

Eigenheiten des Gegenübers ist, umso 

einfacher wird die Kommunikation sein.»

Literatur
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Fachvorträge / Veranstaltungen

in der Klinik SGM Langenthal
Zu den folgenden Veranstaltungen laden wir Sie herzlich ein:

  Fachvortrag

Dienstag, 27. März 2018 
17.00 – 18.00 Uhr
«Was bedeutet Autismus  
bei Erwachsenen?»
Dr. med. Gerrit Steinberg

  Seelsorgeanlass

Mittwoch, 27. Juni 2018 
19.00 – 21.00 Uhr
«Behüte deinen Seelengarten»
In der Musiktherapie und der Seelsorge werden 
Zugänge zur Seele geschaffen. Sie führen in die 
Entlastung und in die tiefe Gemeinschaft mit Gott, 
der in uns lebt. «Behüte dein Herz, denn daraus 
quillt glückliches Leben» (Sprüche 4,23).  
Daniel Dettwiler, Musiktherapeut, Prisca Kämpf, 
Praktikantin, und Klinikseelsorger Tim Winkler 
beleuchten und entfalten das Thema, wie unser 
Seelengarten gepflegt werden kann.

Wir freuen uns auf einen Abend in Gottes 
Gegenwart!

Christina Bardill und Tim Winkler, Seelsorgeteam

  Fachvortrag

Dienstag, 24. April 2018 
17.00 – 18.00 Uhr
«Frust oder Lust? Zärtlichkeit  
und Sexualität als Ressourcen»
Dr. med. Wilfried Gasser

  Konzert

Donnerstag, 17. Mai 2018
19.00 – 20.15 Uhr
Klassisches Konzert  
mit dem Duo Grenzklang
Sabina Weyermann (Blockflöte, Oboe) und  
Rainer Walker (Cembalo) spielen ein frühlings
haftes Programm.

Veranstaltungsort: 
Klinik SGM Langenthal
3. Stock, Saal «Rubin»

Die Veranstaltungen sind öffentlich.  
Eintritt frei. Keine Anmeldung notwendig.

Wir freuen uns auf Ihre Teilnahme!
Veranstaltungsort: 
Klinik SGM Langenthal
Weissensteinstrasse 30, CH-4900 Langenthal
info@klinik-sgm.ch, Telefon +41 (0)62 919 22 11
klinik-sgm.ch

  Fachvortrag

Dienstag, 29. Mai 2018 
17.00 – 18.00 Uhr
«Sprechen ist mehr als Reden»
Alexandra B. Rosmus, Ärztin

Vorschau «Lebensnah» 2 /2018
Mobbing
Mobbing gibt es in verschiedenen Lebensbereichen: in der Schule, am Arbeitsplatz – und seit der 
Verbreitung von Social Media zunehmend auch im Internet als Cyber-Mobbing. Beim Mobbing wird 
eine Person durch eine oder mehrere andere über einen längeren Zeitraum hinweg systematisch 
schikaniert, feindselig bedrängt und ausgegrenzt. Vielen ist nicht bewusst, dass Mobbing eine 
spezifische Form von Gewalt ist und gegen das Gesetz verstösst. Das «Lebensnah» 2/2018 soll zur 
Sensibilisierung für dieses wichtige Thema beitragen.



Klinik SGM Langenthal
Weissensteinstrasse 30

CH-4900 Langenthal
Telefon +41 (0)62 919 22 11

Fax +41 (0)62 919 22 00
info@klinik-sgm.ch  

klinik-sgm.ch
sgmambibern.ch

In Jesus Christus ist das Wort Gottes  
Mensch geworden

Innehalten

«Dein Wort leuchtet mir dort, wo ich gehe;  
es ist ein Licht auf meinem Weg.»  
Psalm 119,105 (Neue Genfer Übersetzung)


